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Das Forschungsprojekt

Mentoring unterstützt die Integration 
von Migrantinnen und Migranten in den 
Bereichen Bildung, Ausbildung und Ar-
beit. Die Alice Salomon Hochschule und 
die Hochschule für Wirtschaft und Recht 
Berlin haben sich zum Ziel gesetzt, 
Mentoringprogramme zu entwickeln, 
durchzuführen, zu evaluieren und zu 
analysieren. Im Rahmen eines vom In-
stitut für angewandte Forschung Berlin 
geförderten Projektes (siehe alice Nr. 
19/2010) widmet sich ein gemeinsames 

Team der beiden Hochschulen der Erfor-
schung von Mentoringmaßnahmen. 

Dabei steht im Mittelpunkt des HWR-
Teilprojektes „Evaluation des Cross 
Cultural Mentoring Programms“ das 
seit 2008 durchgeführte interkulturelle 
Mentoringprogramm der HWR, das die 
Teilnehmer/-innen hinsichtlich migrati-
onsspezifischen Themen und Fragestel-
lungen sensibilisiert. Das Teilprojekt 
der ASH „Mentoring im städtischen 
Raum“ beforscht Mentoringmaßnah-
men, an denen Mentees mit Migrations-
hintergrund teilhaben. Im Fokus steht 
insbesondere die Tätigkeit von Studie-
renden der ASH, die im Rahmen eines 

Projektseminars die Möglichkeit haben, 
als Mentoren und Mentorinnen im Be-
reich interkultureller Sozialarbeit tätig 
zu sein.

Mentoringbeziehungen

Mentoringbeziehungen lassen sich nach 
der Art des Wissens unterscheiden, das 
transferiert wird. Mentoringbeziehun-
gen zeichnen sich allgemein durch eine 
Asymmetrie zwischen Mentor/-in und 
Mentee aus. Diese Asymmetrie kann in 
der Lebens- und Berufserfahrung oder 
in einem größeren Altersunterschied 
bestehen. Idealtypisch lassen sich die 
folgenden vier Typen unterscheiden:
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Der/die Mentor/-in steht als 
Ansprechpartner/-in für eine Vielzahl 
von Problemlagen und Fragen des 
Mentees zur Verfügung. Der Inhalt des 
Mentorings entwickelt sich erst mit 
der bzw. in der Beziehung zwischen 
Mentee und Mentor/-in. Der/die Mentee 
profitiert von der asymmetrischen 
Beziehung durch den Wissens- und 
Erfahrungsvorsprung des Mentors/der 
Mentorin. 

Im Mittelpunkt steht die offene Gestal-
tung gemeinsamer Freizeitaktivitäten. 
Inhalt der Mentoringbeziehung ist die 
Erfahrung einer verlässlichen, positi-
ven Beziehung und die Beziehungs-
gestaltung in einem offenen Rahmen.

Im Lehrer-Schüler-Verhältnis wird in 
erster Linie fachlich-inhaltliches Wissen 
vermittelt. Der Mentor bzw. die Mentorin 
bringt dem Mentee im klassischen Sinne 
etwas bei, zum Beispiel eine Sprache, 
ein Instrument oder Ähnliches. Der 
Mentee profitiert von neuem Wissen und 
Fertigkeiten. Die Asymmetrie besteht 
hier aus dem Wissensvorsprung des 
Mentors/der Mentorin. 

Der Mentor unterstützt den Mentee, 
eigene Interessen und Fähigkeiten in 
mögliche (berufliche) Zukunftsentwürfe 
zu übersetzen. Ausgehend von Fragen 
der Identitätsfindung des Mentees 
bereitet der Mentor/die Mentorin den 
Übergang von z. B. Schule in Studium, 
Ausbildung oder Praktikum vor, klärt 
praktische Fragen, baut Ängste ab und 
begleitet den Übergang unterstützend. 

Professionelle Soziale Arbeit oder 
ehrenamtliches Mentoring?

Mentoring wird zum größten Teil von 
Ehrenamtlichen praktiziert, was für die 
professionelle Soziale Arbeit eine He-
rausforderung darstellt, da ihre Legiti-
mität durch Mentoring infrage gestellt 
werden kann. Die Soziale Arbeit reagiert 
auf unterschiedliche Weisen auf das 
Eindringen von Mentoring in das Feld 
der Hilfe:

1. De-Professionalisierung durch 
Mentoring wird als Problem gese-
hen
Probleme können auf zwei Ebenen 
verortet werden, nämlich zum einen 
auf der professionellen Handlungs-
ebene und zum anderen auf der 
strukturellen Ebene von gesellschaft-
lichen Problemen und Hilfe. 
a) Das Problem von Laien (Freiwilli-
gen/Ehrenamtlichen), die Mentoring 
betreiben, liegt – aus der Perspektive 
der professionellen Sozialen Arbeit 
– in der mangelnden professionellen 
Reflexion der Tätigkeiten, durch die 
den Problemlagen und -bearbeitun-
gen der Mentees kein professionelles 
Wissen zur Verfügung gestellt wird 
und wodurch die Beziehung nicht 
professionell gesteuert und gestaltet 
werden kann. Die Vermischung der 
Hilfeformen von Ehrenamtlichen und 
Professionellen mündet unter diesen 
Voraussetzungen häufig zum einen 
in einer strukturellen Überforderung 
der Ehrenamtlichen und zum anderen 
in einer De-Professionalisierung der 
professionell erbrachten Hilfeformen. 
b) Die Soziale Arbeit hat sich grö-
ßerer sozialer Gerechtigkeit und der 
Stärkung der gesellschaftlichen Par-
tizipationsmöglichkeiten der Klienten 
verschrieben. Im Zusammenhang mit 
diesen Zielen kann der Einzug von 
Mentoring und die große Beteiligung 
von Laien zu einer De-Professionali-
sierung der Sozialen Arbeit beitragen, 
da durch Einzelmaßnahmen wie lokal 
nicht vernetzte und theoretisch nicht 
fundierte Programme keine nachhal-
tige Leistung auf der strukturellen 
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Chancengleichheit an der Alice Salomon Hochschule Berlin?!
Im Rahmen des Moduls „Quantitative Forschungsmethoden an der Alice Salomon Hochschule (ASH) Berlin“ haben 
Studierende die Möglichkeit erhalten, ein Forschungsprojekt durchzuführen

Dilek Yalniz und Vivien Schröder

Hintergrund 

Betrachtet man die Ergebnisse der Pisa-
Studie der OECD 20091, könnte man 
annehmen, dass Migration eine Barrie-
re auf dem Weg zur Karriere ist. Dabei 
stellt Bildung einen zentralen Punkt zur 
Erlangung einer Erwerbstätigkeit und 
gesellschaftlicher Partizipation dar.
Personen mit Migrationshintergrund 
sind solche mit oder ohne deutschen 

Pass, die selbst eingewandert sind oder 
Elternteile haben, welche eingewandert 
sind. In Berlin weisen rund ein Viertel 
aller Bewohner einen Migrationshinter-
grund auf. Hiervon hat die Mehrzahl ihre 
Wurzeln in der Türkei, gefolgt von der 
ehemaligen Sowjetunion und der Repu-
blik Polen2.
Neben diversen Bildungsinstitutionen 
proklamieren ebenso Hochschulen das 
Prinzip der Chancengleichheit für Mig-
rantinnen und Migranten. So versucht 
auch die ASH Berlin mehr Studierende 

mit Migrationshintergrund für ein Studi-
um der Sozialen Arbeit, Gesundheit und 
Bildung zu gewinnen. 

Vor diesem Hintergrund wurde an der 
ASH Berlin eine Pilotstudie innerhalb 
des Bachelorstudiengangs Soziale Ar-
beit durchgeführt, um die Hypothese zu 
untersuchen, dass keine Chancengleich-
heit zwischen Studierenden mit und 
ohne Migrationshintergrund im Zugang 
zum Studium besteht. Die Wahl fiel auf 
diesen Studiengang, da dieser derzeit 

Ebene vollbracht werden kann. Wenn 
mit Mentoring die Chancen an gesell-
schaftlicher Teilhabe, eine Verbes-
serung des beruflichen Werdegangs 
und ein Ausgleich von Bildungsun-
gleichheit (als nur eine Dimension 
von sozialer Ungleichheit) erreicht 
werden soll, so lässt sich die Form 
der „Privatisierung“ der Hilfeformen 
und der Einsatz von ehrenamtlichen, 
nicht professionell ausgebildeten 
Helfern kritisch betrachten. Das eh-
renamtliche Engagement wird zwar 
als Lösung gesellschaftlicher Proble-
me propagiert, verdrängt damit aber 
in manchen Fällen die professionelle 
Soziale Arbeit, die mit Lizenz und 
Mandat zur Lösung eben dieser ge-
sellschaftlichen Probleme ausgestat-
tet war. 

2. De-Professionalisierung wird als  
Chance erachtet.
Die Verbreitung von Mentoringpro-
grammen und deren Einzug in das 
Feld der Sozialen Arbeit kann aus 
Sicht der kritischen Sozialen Arbeit 
als Chance für Akteure der Sozialen 
Arbeit gelten, ihre eigenen professi-
onskritischen und antiinstitutionellen 
Perspektiven auf die Handlungsberei-
che und die Art der Klientenbehand-
lung durchzusetzen. Grundlegend 
könne durch die Nähe in der persönli-

chen Beziehung, auf der viele Mento-
ringmaßnahmen beruhen, aus dieser 
Perspektive die geforderte Grenzauf-
lösung zwischen helfendem Sozialar-
beiter (Mentor) und hilfsbedürftigen 
Klienten (Mentee) vorangetrieben 
und so gemeinsam am Empowerment 
gearbeitet werden. 

Aus der Perspektive der Aktionsfor-
schung kann Mentoring als wirksa-
mes Mittel zum Empowerment be-
trachtet werden, da der Mentee im 
(theoretisch fundierten) Austausch 
mit seinem Mentor zu einer Situati-
onsanalyse kommen kann, die zum 
einen die Einsicht in diejenigen ge-
sellschaftlichen Kontexte erlaubt, die 
dem Mentee Restriktionen auferle-
gen, und aus der sich der Mentee zum 
anderen, durch dieses Wissen und 
mit Unterstützung seines Mentors, 
befreien und so von deprivierenden 
Strukturen emanzipieren kann. 

3. Durch die Übernahme des 
Labels „Mentoring“ werden bereits 
lizensierte Handlungsformen der 
Sozialen Arbeit neu legitimiert.
Die Soziale Arbeit kann versuchen, 
Mentoring in den legitimen Lizenzbe-
stand zu inkorporieren und damit ihre 
Stellung (ihr Mandat) im Hilfe-Feld 
stärken. Dies kann etwa durch die 

Aufnahme von Mentoring in die Aus-
bildung und Handlungspraxis gesche-
hen. Eine weitere Strategie könnte die 
Übernahme des Begriffs „Mentoring“ 
darstellen, mit dem bereits lizensierte 
Dienstleistungen der professionellen 
Sozialen Arbeit symbolisch umetiket-
tiert würden. Auf diese Weise kann 
die Soziale Arbeit (neu legitimiert) 
mit der eigenen Arbeit fortfahren und 
Kontrolle über Aufgaben und profes-
sionelle (Be-)Handlung sichern.

 
Ob die Soziale Arbeit dem ihr durch 
Mentoring begegnenden Legitimations- 
und Handlungsdruck in Form von Mo-
difikations-, Inkorporierungs- oder Ab-
lehnungsbestrebungen entgegentritt, 
ob das Verhältnis von Ehrenamtlichen 
und professionellen Helfern in eine 
Konkurrenzsituation oder in einander 
ergänzende Hilfeformen mündet, ob 
sich die Frage nach (De-)Professiona-
lisierung der Sozialen Arbeit vor dem 
Hintergrund von expandierenden Men-
toringmaßnahmen überhaupt beant-
worten lässt und ob sich die Bereiche 
weiter ausdifferenzieren, bleibt abzu-
warten. In jedem Fall bedarf es weiterer 
empirischer Untersuchungen und auch 
eine Analyse des Feldes aus macht- und 
konflikttheoretischer Perspektive ist 
aussichtsreich. 


